
Beten 'mit zertanen armen' - ein alteidgenössischer Brauch

Von Peter Ochsenbein

Für Herrn Prof. Dr. Heinz Rupp, Basel, zum 60. Geburtstag

Die Eidgenossen knien unmittelbar vor einem blutigen Treffen auf
dem Schlachtfeld nieder und rufen Gott und die Heiligen mit vertanen
armen um Beistand und Sieg an. Diese eindrückliche Szene ist uns aus
der älteren schweizerischen Chronistik bestens vertraut. Aus der Reihe
der zahlreichen Schilderungen, wie sie vor allem in den nach den

Burgunderkriegen entstandenen Chroniken und nach der Reformation
meist von katholischen Historiographen immer wieder festgehalten
werden1, sei hier wenigstens eines der frühesten Zeugnisse angeführt,
das zugleich die wichtigen Elemente dieser fast toposartigen Beschreibung

in knapper Form vereinigt: 1478 - zwei Jahre nach der Schlacht

von Grandson - arbeitet Peter von Molsheim im Auftrag des Freiburger

Rates die erste kurze Berner Chronik des Diebold Schilling zu
einer amtlichen Freiburger Chronik um; das Gebet der eidgenössischen

Truppen vor der Schlacht bei Grandson und die Reaktion der

Burgunder schildert der Freiburger Chronist folgendermassen :

Do gesachen sy [die Eidgenossen] den herzogen mit einem unsäglichen mech-
tigen volk, die man schaste für 9000 man, bereit und in guter Ordnung halten
und gerüst, an sy ze ziechen, das ouch schier beschach. Do knüwote jederman
nider mit zertanen armen und bettet jeklicher fünf paternoster und fünf ave
Maria, als das die fromen Eydgnossen jewelten bishar in guter gewonheit har-
bracht hand. Do das die Burguner gesachen, do meinten sy, die Eydgnossen
wären darumb nidergefallen, das sy den herzogen umb gnad bettend und sich an
ir ergeben wetten, und viengen an ze schrigen all mit lutter vygenklichem schryen
das gar ein wild getemer [nhd. Lärm] ward2.

Drei Dinge fallen an dieser Beschreibung auf:
1. Die Eidgenossen beten, während das Burgunderheer gegen sie

heranzieht, fünf Paternoster und Ave Maria. Wo in den Chroniken der
Inhalt des schweizerischen Schlachtgebets erwähnt wird, werden
meistens wie hier fünf, zuweilen auch nur drei Vaterunser und AveMaria

genannt. In den späteren Schlachtenbeschreibungen zum Kappeler-
und zum Hugenottenkrieg beten die katholischen Krieger zu den fünf

1 Der grösste Teil der Belege ist zusammengestellt bei L. Zehnder,
Volkskundliches in der älteren schweizerischen Chronistik Schriften der Schweiz.
Ges. für Volkskunde, 60), Basel 1976, 160-164.

2 Peter von Molsheims Freiburger Chronik der Burgunderkriege, hg. von
A. Büchi, Bern 1914, 147.
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Vaterunser und Ave Maria zusätzlich das Apostolische
Glaubensbekenntnis3. Die Verbindung des Herrengebetes (Mt 6,9-13) mit dem
Gruss des Engels an Maria (Lc 1,28 und 1,42)+ war bereits seit dem

13. Jahrhundert allgemein üblich. Die fünffache Wiederholung dieser

beiden, meist auch von Laien noch in lateinischer Sprache auswendig
rezitierten Orationen lässt sich in spätmittelalterlichen Quellen (vor
allem in Gebetbüchern) vielfach nachweisen. Sehr oft werden mit der
Fünfzahl der genannten Reihengebete die fünf Wunden Christi
geehrt5. Diese weit verbreitete Gebetsintention findet sich auch in
einzelnen schweizerischen Schlachtenbeschreibungen, so etwa in der
Heinrich Brennwalds zur Schlacht bei Frastanz (1499), wo der Urner
Hauptmann Heini Wolleb seinen Mannen befiehlt, jeder solle die fünf
Paternoster und Ave Maria verrichten in das wirdig liden Cristi und in
sin heiig j wunden, das er durch sin biter liden und sterben inen kraft und macht

geb wider ire vigend6.

2. Die Reihengebete werden von den eidgenössischen Kriegern in
beidbeinig kniender Stellung und, wie es fast durchgängig in den
einzelnen Chroniken heisst, mit vertanen armen verrichtet. Andere Formeln
für die Haltung der Arme lauten : mit usgespannen armen"1, krü^wjs mit
usgespannen armen9, extensis in celum brachiis9. Die Arme sind also
ausgebreitet oder ausgespannt, wobei die knappen Formeln die genaue Lage
von Ober- und Unterarm zum Körper und die Haltung der Hände
nicht oder nur andeutungsweise zu bestimmen vermögen. Krü^wjs
mit usgespannen armen intendiert wohl ein das Kreuz imitierendes

waagrechtes Ausspannen der Arme, in der Formel extensis in celum

brachiis hingegen wird das senkrechte, himmelwärts gerichtete
Ausstrecken betont. Die allgemeine Formel mit vertanen armen mag zudem

jene Armgebärde assoziieren, wie sie der katholische Priester noch
heute bei einzelnen Gebeten innerhalb der Messe (vornehmlich wäh-

3 Vgl. Zehnder (wie Anm. 1) 163.
4 Die abschliessende, nichtbiblische Bitte Sancta Maria, mater Dei... im Ave

Alaria wird erst seit der zweiten Hälfte des 16.Jahrhunderts allgemein üblich;
vgl. Lexikon der Alarienkunde I, Regensburg 1967, 485 f.

5 Nach der Berner Chronik des Benedikt Tschachtlan (1469-70) haben die
Berner bereits nach dem Gefecht bei Galtern (29. März 1448) u.a. festgelegt:
ouch all fritag durch das ganze far sol man bäten ze mittemtag fünfpaternoster und ave-

maria dem bitteren sterben und herzbrechen unseres hern Jesu Christi (nach Zehnder [wie
Anm. 1] 291).

6 Bd. 2, hg. von R. Luginbühl Quellen zur Schweizer Geschichte N.F. I,
2), Basel 1910, 404.

7 Vgl. Zehnder (wie Anm. 1) 162 zur Schlacht an der Calven (Brennwald).
8 Ebenda, zur Schlacht bei A'Iarignano (Schwinkhart).
9 Ebenda 161 zur Schlacht bei Alurten (Knebel).
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rend des Kanons) ausführt: Ober- und Unterarm sind ausgebreitet,
aber nicht vollständig waagrecht ausgestreckt, sondern angewinkelt,
so dass die inneren Handflächen auf Schulterhöhe gegeneinander
schauen. Das Missale Romanum fasst diese Gebärde unter den
Kurzformeln extensis manibus bzw. disjunctis manibus und umschreibt sie

im 'Ritus servandus in celebratione Missae' folgendermassen: tum
extendit [sc. sacerdos] manus ante pectus, ita ut palma uniiis manus respiciat
alteram, et digitis simul junctis, quorum summìtas humerorum altitudinem

dìstantìamque non excédât, quod in omni extensione manuum ante pectus
servatiti0. Dass nun selbst bei einer so ausführlichen Beschreibung noch
Varianten in der Armhaltung möglich sind (zumal etwa die Anwinke-
lung von Ober- und Unterarm nicht exakt determiniert ist), diese für
uns hier wichtige Beobachtung wird machen, wer die Armgebärde
verschiedener Zelebranten vergleicht. Dies mag exemplarisch dafür
sein, dass selbst ausführliche verbale Deskriptionen eine solche oder
ähnliche Gebärde nie genau festlegen können, um so weniger
Kurzformeln, wie sie in den meisten hier zu besprechenden Quellen zu
finden sind. Die Frage, welche verschiedenen Haltungsvarianten in der

allgemeinen Formel mit vertanen armen im Spätmittelalter möglich
waren, lässt sich eigentlich nur mit Hilfe überlieferten Bildmaterials
angehen. Bevor dies hier versucht werden soll, sei zunächst folgendes
festgehalten: in allen diesen angeführten Fällen handelt es sich

eindeutig um eine offene Gebetshaltung, bei der - im Gegensatz zu dem
im Spätmittelalter üblichen geschlossenen Typus - die Hände nicht
miteinander verbunden, sondern frei sind.

3. Die Burgunder hätten, so Peter von Molsheim, beim Anblick der
mit vertanen armen betenden Schweizer geglaubt, diese wollten sich
dem Herzog ergeben. Ob die Burgunder die Gebetshaltung ihrer
Feinde tatsächlich missverstanden haben, ist schwer zu sagen. Immerhin

berichtet sie auch Diebold Schilling, der selber an den Kriegen
teilgenommen hat und dem hier Peter von Molsheim verpflichtet ist".
Interessant ist, wie der deutsche Humanist Willibald Pirkheimer in
seinem 15 26-15 30 verfassten 'Bellum Suitense' die gleiche Szene schildert:

Als sie [die Eidgenossen] des Feindes wahr genommen, sandten sie eiligst
Boten an die Ihrigen, die noch nicht (cs war Aiorgcn) aufgebrochen waren, und
mahnten sie zur eiligsten Hülfleistung. Sie selbst aber starck gerüstet, die Feinde
zu empfangen, fielen auf die Kniee und flehten Gott um seinen Beistand an. Als
dies der Burgunder sah, rief er ihnen zu : mit Nichten soll ihnen Gnade werden,

10 Alissale Romanum ex decreto sacrosaneti concüii Tridentini [...], Rom
2i924, LIV.

11 Zehnder (wie Anm. 1) 161.
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wohl aber alle durch den Strick umkommen! Er glaubte nemlich, sie flehten um
Gnade. Einige aber, dieses Gebrauchs der Eidgenossen wohl kundig, sprachen:
«Keineswegs, durchlauchtigster Fürst, kommen diese, um Gnade anzuflehen,
wohl aber um tapfer zu streiten ; denn auf solche Weise rufen sie immer den
göttlichen Beistand an, so oft sie in eine Feldschlacht sich einlassen12.

Die Beschreibungen, ob Wahrheit oder nur ausschmückender
Zusatz, verraten jedenfalls vorerst so viel, dass bereits um 1480 das

kniende Beten mit vertanen armen nicht mehr allgemein verbreitet

gewesen sein muss, so dass Leute, die den Ritus nicht kannten, ihn
missverstehen konnten. Zudem scheint es tatsächlich einen Gestus der

Unterwerfung gegeben zu haben, der der Gebetsgebärde der Eidgenossen

gleichförmig war. Eine Miniatur in Diebold Schillings Berner
Chronik zeigt die eidgenössische Besatzung von Grandson, wie sie

sich vor dem Städtchen den Burgundern unterwirft. Die Männer knien

vor dem Herzog und halten die Arme genau gleich, wie der Priester
im 'Ritus servandus in celebratione Missae' verpflichtet wird13.

Einen weiteren Hinweis, dass die eidgenössische Gebetsgebärde auf
dem Schlachtfeld nicht mehr allgemein üblich war, gibt ein Beleg, der
erstmals in der zwischen 1508 und 1516 entstandenen Schweizerchronik

Heinrich Brennwalds erscheint. Der Chronist führt folgende Prahlerei

in direkter Rede an, mit der sich deutsche Landsknechte unmittelbar

vor Ausbruch des Schwabenkrieges gegenüber den Eidgenossen
Mut machen : si wôltind inen den alten Got, die mets( %fi Neisidlen [die heilige

Jungfrau Maria in Einsiedeln] und ir klafter bât %û porteil geben™.

Als Längenklafter galt üblicherweise «das Mass der ausgespannten
Armen eines ausgewachsenen Mannes bis zu den Fingerspitzen»15.
Mit Klaftergebet ist wohl eindeutig das Beten mit vertanen armen (hier
in der Form des streng waagrechten Ausbreitens), vermutlich direkt
das Schlachtgebet der Eidgenossen gemeint. Zielpunkt einer Schmähung

kann der Ritus nur werden, wenn er von den deutschen
Landsknechten nicht selbst ausgeführt, sondern als etwas Fremdes, als eine

Eigenart der ihnen verhassten Schweizer empfunden wird. Diese

dagegen sehen im Schlachtgebet und in der damit verbundenen Gebetshaltung

einen, wie die Chronisten immer wieder hervorheben, schon

12 Bilibald Pirkheimers Schweizerkrieg und Ehrenhandel mit seinen Feinden

zu Nürnberg, übersetzt von E. Münch, Basel 1826, 101 f. ; vgl. R. Feller und
E. Bonjour, Geschichtsschreibung der Schweiz, I, Basel 1962, 155-158.

13 Diebold Schilling, (amtliche) Berner Chronik, IV, Bern 1945, 629.
14 Bd. 2 (wie Anm. 6) 347; ähnlich auch in der Berner Chronik des Valerius

Anshelm, hg. vom Hist. Verein des Kantons Bern, II, Bern 1886, 106 und in
'Ursprung. Grundtliche Bewegung, Anlaß und Ursach des tödtlichen Kriegs', in:
Rätia 4 (1869) 26.

15 Schweiz. Idiotikon 3, 633.
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von den Vorfahren gepflegten Brauch, den es zu bewahren gilt. Der
humanistisch gebildete Albrecht von Bonstetten etwa \ ersucht in seiner

'Beschreibung der Burgunderkriege' die Institution bereits bei den
römischen Kaisern Theodosius und Konstantin nachzuweisen: Nun
hatt das Volck an im ain Gewonhait, ee das sy anheben! \e stritten, das sy sich

knliwende mit vertanen armen in gellche des häiligen crüf% dem obrosten
überwinder mit irem gebett bevelhend. Als wir lèsent Theodosium getan habe, do er
sich sach umgeben sin mit den vynden, hub an ^e betten, machende vor Im das

hailig crüt%, und verdient dardurch den sige; das ouch Constantinus pflag %e

tünde, und behielt in krafft desselben häiligen crüt^ vil sigen16. Gebetshaltung
und möglicherweise auch der fünf- oder dreifache wiederholte
Gebetstext sind nicht nur vom Brauch her verpflichtend, ihre genaue
Einhaltung bürgt für den Sieg.

Ich kann hier nicht auf die noch nie genauer untersuchte Frage
eingehen, welche Bedeutung und Funktion ursprünglich dem Schlachtgebet

mit vertanen armen zukam. Es «dürfte seine Grundlage in der
mittelalterlichen Anschauung von der Schlacht als einem Gottesurteil
haben»17. Aus hochmittelalterlicher Zeit gibt es zahlreiche Belege,
dass die Krieger unmittelbar vor einer blutigen Auseinandersetzung
an einer religiösen Feier teilnehmen und den Sieg oder die Niederlage
Gott als dem Schützer des bellum iustum anheimstellen18. Ob die
mittelalterliche Idee des Gottesurteils den eidgenössischen Soldaten noch im
Burgunder- und Schwabenkrieg vertraut war, oder ob nur noch das

von den Vorfahren übernommene Brauchtumsmässige überwogen
hat, bleibe dahingestellt, entscheidend ist hier lediglich die Feststellung,

dass offenbar die Heere des burgundischen Herzogs und Kaiser
Maximilians das Beten mit vertanen armen selber nicht gepflegt haben.

Nachzutragen bleibt, dass die Eidgenossen jeweils auch nach einer
Schlacht offenbar den gleichen Ritus, nun als Dankgebet für den von
Gott ihnen verliehenen Sieg, vollzogen haben1'.

16 Archiv für Schweizerische Geschichte 13 (1862) 306.
17 Zehnder (wie Anm. 1) 163.
18 Vgl. M. Jahns, Über Krieg, Frieden und Kultur, Berlin 2i893, 165 und die

bei Zehnder (wie Anm. 1) 164 angeführte Lit. - Vielleicht dürfte der
Schlachtgebetsritus der ausgebreiteten Arme im Zusammenhang mit dem als Gottesurteil
im Rechtsritual noch in der Karolingerzeit verbreiteten stare ad crucem einen
Zusammenhang haben; vgl. dazu H. Fischer, Die offene Kreuzhaltung im Rechtsritual,

in: Festschrift Artur Steinwenter Grazer Rechts- und staatswissen-
schaftl. Studien 3), Köln 1958, 9-57, bes. 46-52, hier jedoch ohne Hinweis auf
das Schlachtgebet. Beten mit ausgebreiteten Armen wird vielfach in den
altfranzösischen 'Chansons de geste' erwähnt: L. Gougaud, Les gestes de la prière, in
L.G., Dévotions et pratiques ascétiques du moyen âge, Paris 1925, 4 und 13f.

19 Belege bei Zehnder (wie Anm. 1) 160-163.


